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Statt eines Vorworts: Wie alles anfing

Komm schon, Opa, nun erzähl doch mal, wie das war, als du auf den Mars geflogen bist. Was habt ihr da alles gemacht? Und wie habt ihr die lange Reise überstanden. Hast du damals in dem Raumschiff nicht auch die Oma kennengelernt?“ Mein Enkel Frederic liegt mir schon länger in den Ohren mit seinen Fragen. Recht hat er ja, das ist wirklich eine Geschichte, die es wert wäre, erzählt zu werden. Ich war bei der ersten bemannten Mars-Mission dabei, ich war sogar der Kommandant des Unternehmens. Wir 10 Astronauten waren die ersten Menschen, die den Fuß auf den Roten Planeten gesetzt haben. Aber eigentlich stimmt das gar nicht, wir waren nicht die ersten. Es gibt da ein Geheimnis, über das wir bis jetzt nicht gesprochen haben, aus einem guten Grund. Aber der Grund hat jetzt, fast 50 Jahre nach den Ereignissen, an Bedeutung verloren. Damals, Mitte des 21sten Jahrhunderts, hegte man noch die Erwartung, dass es möglich wäre, irgendwann den Mars von der Erde aus zu besiedeln und seine Ressourcen für die Erde nutzbar zu machen. Schon unsere erste Mission hat diese optimistische Erwartung gedämpft. Und die nachfolgenden Marsmissionen der Chinesen, Russen und Israelis kamen alle zu der Erkenntnis, dass der Aufwand zu immens und die Lebensbedingungen dort oben zu lebensfeindlich sind, als das sich der Versuch lohnte – es sei denn, man könnte dort wirklich ein größeres geschütztes Biotop schaffen, in dem Leben nach unseren Vorstellungen möglich wäre. Und damit sind wir wieder bei dem Geheimnis, das ich erwähnt habe. Es geht um so ein Biotop und seine Bewohner. Wir hatten uns vorgenommen, darüber nicht in der Öffentlichkeit zu sprechen, um sie vor neugierigen Erdenbewohnern zu schützen,

Da das Interesse an Marsflügen und einer Besiedlung des Mars inzwischen aber fast gänzlich gestorben ist, sind meine damaligen Kollegen (wir treffen uns jedes Jahr einmal zu einem gemeinsamen Erinnerungsessen) und ich zu dem Entschluss gekommen, dass es an der Zeit wäre, das Geheimnis zu lüften und die ganze Geschichte jener ersten bemannten Marsmission einmal zu erzählen. Also, Enkel Frederic hat gesiegt. Hier kommt die ganze Geschichte! Ich hoffe nur, ich kann mich noch an alles in der richtigen Reihenfolge erinnern. Es war einmal, vor vielen Jahren, als die erste bemannte Marsmission konkrete Gestalt annahm. Ich war damals....




Es geht los

Ilias, you are cleared for takeoff!” Endlich das Kommando von der Kontrollstation, auf das ich und meine Mannschaft von 9 Astronauten so lange gewartet hatten. Seit über 5 Monaten hatten wir von der Internationalen Raumstation aus geholfen, unser Raumschiff ‚Ilias’ für den Flug zum Mars auszurüsten. Genau genommen war es nicht nur ein Raumschiff, sondern drei zusammengekoppelte Module. Jedes war etwa so groß wie die Kabine eines Mittelstreckenflugzeugs und konnte im Ernstfall auch einzeln die Reise fortsetzen. Im vordersten Modul waren der Steuerstand sowie die Kontrollräume, Computeranlagen und Maschinen, die unser Schiff in Fahrt und uns Menschen am Leben hielten. Im mittleren Modul war der Wohn- und Lebensbereich für uns Astronauten. Jeder von uns hatte eine kleine Kabine für sich, daneben gab es Küche, Wohn- und Essbereich, Sanitäranlagen, Klinik und den Trainingsraum. Das letzte Modul war vollgepackt mit den Vorräten an Treibstoff, Wasser, Sauerstoff und all den tausend Dingen, die für unser alltägliches Überleben notwendig waren. Wir hatten natürlich unendlich mehr Platz und Komfort zur Verfügung als die Astronauten von Apollo 11, die vor fast hundert Jahren die ersten Mondlandungen unternommen hatten. Allerdings gab es auch einen größeren Bedarf an Ausrüstung und Versorgungsgütern, sollte unsere Reise doch, wenn alles gut ging, 15 - 17 Monate dauern.

Man hatte zuerst die leeren Hüllen der drei Module zur Raumstation gebracht und dann die Ausrüstung mit Raumtransportern nachgeschickt. In der Schwerelosigkeit war der Zusammenbau der vielen Einzelteile wesentlich leichter als es auf der Erde gewesen wäre. Natürlich musste an alles gedacht werden, was notwendig sein würde, von den 1000 Rollen Klopapier bis zu den zwei Computersystemen, die unsere komplizierte Reise steuern würden. Aber jetzt war alles an seinem Platz. Wir hatten alle Handgriffe, alle Steuerungsabläufe, jedes einzelne Gerät wohl an die hundert Mal getested und die Bedienung geübt. Wir waren bereit.

Ich gab Warren, dem Bordingenieur, den Befehl „abkoppeln“, und er löste die Verbindung zur Raumstation. Die Stimme aus dem Kontrollraum der Raumstation bestätigte, dass wir frei waren. Unser Schiff schwebte langsam immer weiter weg von unserer letzten Verbindung zur Erde. Aus dem Lautsprecher tönten gute Wünsche von der Besatzung der Raumstation für eine sichere Reise und glückliche Wiederkehr. Die haben gut reden, dachte ich mir, die werden in drei Wochen abgelöst und können zurück zur Erde. Und wir? Aber wir hatten uns ja freiwillig für dieses Abenteuer gemeldet und waren bestens vorbereitet. Es gab kein Zurück!

Als wir weit genug von der Raumstation getrieben waren, wurde es Zeit für die Zündung. Als die drei Triebwerke voll gezündet hatten, ging nur ein leichtes Zittern durch unser Schiff. Das komplexe Treibstoffgemisch gab uns einen gewaltigen Schub, ungebremst von Luftwiderstand und von der Anziehungskraft der Erde schossen wir in den dunklen Weltraum. Schon nach 10 Minuten hatten wir unsere Maximalgeschwindigkeit erreicht: 28.000 Stundenkilometer. Ich schaltete die Triebwerke ab, wir würden die Geschwindigkeit auch ohne zusätzlichen Schub halten. Den Treibstoff würden wir für Bremsmanöver in der Marsatmosphäre und den Start für den Rückflug brauchen. Für Kurskorrekturen konnten wir die wesentlich kleineren Steuerungsraketen einsetzen.

Die Erde unter uns wurde merklich kleiner, der Mond an unserer Steuerbordseite dagegen größer. Die graue, von Kratern übersäte Einöde hatte so gar nichts Einladendes an sich. Wir hatten mehrere Monate auf der Basisstation der amerikanischen Mondkolonie verbracht, um uns auf das Leben in der Schwerelosigkeit vorzubereiten und alle möglichen Tests und Übungen durchzuführen. Ein angenehmer Lebensraum war das wirklich nicht. Mein Blick wanderte unwillkürlich zurück auf die Erdoberfläche unter uns. Was für ein Kontrast: Dort ein leuchtendes Farbenspiel, das Blau der Ozeane, weiße Wolken, rotbraune Wüsten und grüne Urwaldflächen. Zwischen zwei Wolkenbänken entdeckte ich einen Küstenstreifen von Kalifornien. Irgendwo da unten saßen jetzt meine Eltern in der Sonne, spielten meine beiden Neffen in ihrem Sandkasten, saßen meine Schwester und ihr Mann bei Eistee und Snacks. Ich musste mich von den Gedanken und dem Blick auf die Erde losreißen, wusste ich doch nur zu gut, dass Heimweh das letzte war, was ich jetzt gebrauchen konnte.
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Erde und Mond aus großer Entfernung
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Mond und Erde, was für ein Kontrast


Den anderen gingen wohl ähnliche Gedanken durch den Kopf. Jane, unsere Ärztin, sprach es aus: „Tschüss, liebe Mutter Erde, ob wir dich wohl je wiedersehen werden? Anderthalb Jahre in dieser Röhre, ohne jemals festen Boden unter den Füßen zu haben – auf was haben wir uns da eingelassen?“ Ich konnte sie gut verstehen, aber ich wusste auch: Jetzt konnten wir uns keine düsteren Gefühle leisten. „Werde bloß nicht gleich sentimental! Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen, und die liegt vor uns, nicht hinter uns! Also, geh lieber an deine Arbeit!“ „Man wird ja wohl noch sagen dürfen, was man so denkt,“ maulte sie, aber dann verschwand sie im Klinikraum, und ich wandte mich meinen Instrumenten zu.

Unsere wichtigste Aufgabe war es erst einmal, eine Tagesroutine zu entwickeln, um alle anfallenden Arbeiten zu erledigen. Jeder von uns war Spezialist in einem wichtigen Bereich. Warren, der Copilot, und ich waren verantwortlich für die Steuerung unseres Raumschiffes, aber auch für Wartung und Reparaturen an den komplizierten Antriebs- und Steuerungssystemen. Wir hatten zwei Ärzte an Bord: Jane Harrington war zugleich Psychologin; Peter Johnson war zusätzlich Chirurg. Die beiden überwachten unseren Gesundheitszustand und machten laufend Tests von allen möglichen Körperfunktionen.Sie hielten uns nicht nur gesund sondern sammelten auch Erfahrungen, die künftigen Raumflügen zugute kommen würden. John Wrede war für das Labor und die Apotheke zuständig und half auf der Krankenstation. Außerdem hatten wir zwei Computerspezialisten dabei: Marvin Hayes war zuständig für die Steuerungselektronik und andere Computeranlagen, Brenda Wennington kümmerte sich um den Funk und die Kommunikationselektronik. Eine Elektro-Ingenieurin ergänzten das Team der Techniker: Mary Wensdorp, sie war für alle elektrischen Systeme zuständig, die uns am Leben hielten, also Temperatur, Luftdruck, Luftfeuchtigkeit, Sauerstoffgehalt und auch die Wasseraufbereitung. Wichtig für unser Wohlergehen war Joan Wenham, sie war Physiotherapeutin und Fitnesstrainerin, wachte über unserem körperlichen Zustand und über die Hygiene an Bord. Die eigentliche Arbeit von Larissa Kondrum schließlich würde erst nach unserer Ankunft auf dem Mars beginnen, sie war als Geologin mit unterwegs. Bis es soweit war betreute sie das Logbuch der Reise.

Es fällt natürlich auf, dass einige wichtigen Funktionen doppelt besetzt waren. Der Grund war einfach: Sollte einer von uns durch Unfall oder Krankheit ausfallen, dann könnte der andere seine Aufgabe übernehmen. Außerdem hatten alle, auch die Nicht-Techniker, einen Kurs absolviert, um im Notfall das Schiff steuern zu können. Niemand sprach es offen aus, aber uns allen war klar, dass unser Unternehmen seine Risiken hatte und wir keine Garantie hatten, lebend wieder zurückzukommen. Jeder hatte sein Testament hinterlegen müssen.

Neben unserem Spezialgebiet waren jedem von uns noch Aufgaben zugewiesen, die den alltäglichen Ablauf unseres Lebens an Bord in Gang hielten. Meine Aufgabe war es, den Wohnbereich in Ordnung zu halten und anfallende Reparaturen auszuführen, ich war also so etwas wie der Hausmeister. Die beiden Computerspezialisten Brenda und Marvin waren zugleich unsere Köche. Sie hatten übrigens keine Riesenarbeit, denn ein großer Teil unserer Nahrung bestand aus vorgefertigten und tiefgefrorenen oder dehydrierten Mahlzeiten. Ihr Problem war allerdings, dass alle Speisen so zubereitet werden mussten, dass man sie in der Schwerelosigkeit auch handhaben und zu sich nehmen konnte. Warren Hendrix war unser Steward, er sorgte dafür, dass zu den Mahlzeiten gedeckt war (was natürlich nur ging, weil im Geschirr und im Tisch Magnete eingelassen waren) und das Essen auf dem Tisch stand. Joan Wenham besorgte die Bäckerei und lieferte mehrmals in der Woche frisches Brot, die Ärztin Jane betrieb die Wäscherei, John Wrede betreute die umfangreiche Mediathek, die Bücher, Musik und Filme für uns bereithielt und Larissa war unsere Friseuse. Außerdem kümmerte sie sich um den Lagerbestand im hinteren Modul und sorgte dafür, dass die Köche immer die richtigen Sachen zur Hand hatten. Mary Wensdorp betrieb einen kleinen Kiosk, in dem es zu bestimmten Zeiten Getränke, Snacks, Hygieneartikel und andere Kleinigkeiten gab. Peter Johnson hatte den eigenartigsten Nebenjob, er war unser Gärtner. Das war allerdings nicht sein privates Hobby. Unser Wohnbereich war wie ein Gewächshaus bis in den letzten Winkel vollgestopft mit Pflanzen. Es waren Pflanzen, die in jahrelanger Arbeit im Labor der Mondkolonie für das Gedeihen in der Schwerelosigkeit gezüchtet worden waren. Sie hatten eine besonders intensive Photosynthese und halfen dadurch mit, den Sauerstoffgehalt unserer Luft konstant zu halten. Natürlich gaben sie unserem Wohnbereich auch einen Hauch von Naturnähe. Einige Pflanzen, so die Salatpflanzen, Tomaten und Melonen versorgten uns mit frischem Gemüse, eine willkommene Abwechslung von unserer Tiefkühlkost. Peter widmete sich mit großer Hingabe der wichtigen Aufgabe, all diese Pflanzen am Wachsen und Gedeihen zu halten. Ein großer Teil des Gießwassers bestand übrigens aus unserem Urin, das in einem speziellen Verfahren dafür aufbereitet wurde. Neben diesen Betriebsaufgaben hatten wir alle auch noch in regelmäßigen Abständen Putzdienst.

All diese Aufgaben hielten uns den Tag über voll beschäftigt, und das war auch gut so, denn es lenkte uns ab von der Eintönigkeit des Lebens in unserer Stahlröhre. Was übrigens die Tage betrifft, so hatten wir uns darauf geeinigt, während der ganzen Reise die Zeiteinteilung Kaliforniens beizubehalten. Punkt 10 Uhr abends ging die Tageslichtbeleuchtung aus und morgens um 7 Uhr wieder an. So hatte unser Leben einen festen Rhythmus und das ließ uns die ständige eiskalte Nacht um uns herum vergessen. Zu den Mahlzeiten kamen wir alle zusammen im Mannschaftsraum. Jeder hatte auch eine Stunde im Fitnessraum zu trainieren. Da wir für unser Schweben in der Schwerelosigkeit kaum unsere Muskeln gebrauchen mussten, war es wichtig, dass wir durch spezielle Übungen unseren Körper fit hielten. Joan hatte für jeden von uns ein schweißtreibendes Programm zusammengestellt und sie überwachte auch mit regelmäßigen Untersuchungen unseren körperlichen Zustand. Aber daneben hatte jeder auch Zeit, sich in die heimelige Atmosphäre seiner kleinen Kabine zurückzuziehen, seine Lieblingsmusik zu hören, für eine Weile mit einem Film in die Welt der fernen Erde zu fliehen oder einem Hobby nachzugehen. Schnell hatten wir uns in eine feste Routine eingelebt. Eigentlich hatte ich mir die Raumfahrt aufregender vorgestellt.




Die Überraschung

Wir waren 5 Männer und 5 Frauen, alle unverheiratet und im besten Alter, jeder von uns ein kompetenter Spezialist in seinem Fach. Aber wir waren eben nicht nur Wissenschaftler und Techniker sondern auch Menschen von Fleisch und Blut. Wir hatten uns gründlich auf diese Reise vorbereitet, und das nicht nur fachlich. In mehreren Probezeiten, zunächst in einem Camp in der Wüste, dann auf der internationalen Raumstation und der Mond-Basis, hatten wir Gelegenheit gehabt, uns kennenzulernen und zu prüfen, ob wir es miteinander aushalten könnten. Wichtige Ratschläge zum Leben und Zusammenleben auf engem Raum über längere Zeit hatten wir übrigens von den Besatzungen einer Forschungsstation in der Antarktis bekommen. Auch die kamen ja während der langen, eisigen Wintermonate kaum vor die Tür und mussten es miteinander in der Enge ihrer Station aushalten. Eine weitere Vorbereitung war eine zweiwöchige Fahrt mit einem der großen Atom-Uboote. Auch deren Besatzung lebt ja manchmal wochen- oder gar monatelang in einer Stahlröhre, die unserem Raumschiff nicht unähnlich ist. Allerdings wird ihr Zusammenleben von der straffen militärischen Disziplin geregelt, das war bei uns natürlich nicht vorgesehen. Und ich konnte dankbar feststellen, dass uns Astronauten doch etwas mehr persönlicher Komfort und Privatsphäre zur Verfügung stand als den Marinesoldaten.

Wir hatten nicht nur fachlich unterschiedliche Aufgaben, wir waren auch menschlich eine bunt gemischte Gesellschaft. Jeder brachte neben seinen Fachkenntnissen auch seinen Charakter und seine Eigenheiten in unsere Mannschaft ein. Das brachte Leben in unser Zusammenleben, allerdings manchmal auch Spannungen, wenn unterschiedliche Meinungen aufeinander prallten. Hier ein Überblick über unsere Mannschaft.

Da war mein Stellvertreter Warren, rundlich und gedrungen von Gestalt. Eine massive Hornbrille mit dicken Gläsern ließ keinen Zweifel daran, dass er kurzsichtig war. Er war ganz der nüchterne Techniker, der immer bedächtig und zielstrebig seiner Arbeit nachging. Er redete nicht viel, aber wenn er etwas sagte, war es meistens gut überlegt und wert, dass man darauf hörte.

Die Elektro-Ingenieurin Mary war genau das Gegenstück von ihm, grazil, lebhaft und spontan und fast immer freundlich und umgänglich. Mit ihren schwarzen Locken und den tiefbraunen Augen hätte man sie ohne weiteres für eine Mexikanerin halten können. Ihre unbeschwerte Fröhlichkeit war ansteckend und hat unsere Gemeinschaft oft genug aus trübsinnigen Gesprächen herausgelockt. Eigentlich war sie so gar nicht der Typ eines nüchternen Technikers, und doch war sie in ihrem Fach kompetent und hatte auch für außergewöhnliche Probleme immer eine Lösung parat.

Geologin Larissa war wieder ein ganz anderer Typ, kräftig gebaut, mit wohlgeformtem Busen und langen blonden Haaren, die sie meistens in einen dicken Zopf geflochten trug. Auch sie hatte ein freundliches Wesen, aber auf eine mehr zurückhaltende Art. Wenn es sein musste und sie es für richtig hielt, konnte sie auch sehr resolut sein und ihre Meinung mit Nachdruck zum Ausdruck bringen. Jedenfalls wusste man immer, wo man mit ihr dran war. Wir schätzten ihre Zuverlässigkeit und ihre absolute Loyalität der Gemeinschaft gegenüber.

Marvin war eher der schüchterne Intellektuelle, sein unsicherer Blick durch die runden Brillengläser unterstrich noch diesen Eindruck. Sein Lieblingsplatz war im Computerraum, wo er manchmal stundenlang saß und über Computerproblemen grübelte, aber meistens auch eine Lösung fand. In Gesellschaft mit anderen war er eher schweigsam, konnte uns aber auch mit scharfsinnigen oder humorvollen Bemerkungen überraschen. Bemerkenswert war sein Talent in der Küche. Dort konnte er trotz der Beschränkungen des Angebots an Nahrungsmitteln eine erstaunliche Kreativität an den Tag legen.

John war unser Pedant, bei ihm musste alles seine Ordnung haben. Das passte natürlich gut zu seiner Aufgabe als Apotheker. Nicht nur in seiner kleinen Apotheke, auch in der Mediathek und in seiner Privatkabine hatte alles nach der von ihm erdachten und überwachten Ordnung seinen Platz. Es hatte ihn einige Zeit und Überwindung gekostet, zu akzeptieren, dass nicht alle Kollegen seine Ordnungsliebe teilten. Inzwischen nahm er es aber mit Humor, wenn er bemerkte, dass im Mannschaftsraum oder in der Küche nicht alles so akkurat hergerichtet war wie er es gewünscht hätte. Deshalb konnte man auch gut mit ihm auskommen.

Ärztin Jane stach hervor durch ihre Freundlichkeit und Kontaktfreudigkeit. Ihr ganzes Wesen war den Menschen zugewendet und dabei strahlte sie Herzlichkeit und Offenheit aus. Deshalb war man natürlich gern mit ihr zusammen. Das machte es ihr als Psychologin leicht, auch mal unangenehme oder intime Fragen zu stellen, wenn es ein Problem zu lösen galt. Ihre rundliche Figur und ihre feminine Art machten sie für mich zur attraktivsten Frau an Bord, aber davon wird ein anderes mal noch mehr die Rede sein.

Ihr Kollege Peter war groß und kräftig gebaut, ein Hühne von einem Mann. Aber Angst musste man vor ihm nicht haben, er war gutmütig und stets hilfsbereit, auch wenn es sich nicht um ein medizinisches Problem handelte. Auffallend waren seine breiten, kräftigen Hände, die eher einen Holzfäller vermuten ließen als einen Arzt. Aber er hatte mehr als einmal bewiesen, dass er damit auch die delikatesten chirurgischen Eingriffe durchführen konnte. Sein medizinisches Wissen war phänomenal, auch weit über sein Fachgebiet hinaus. Das kam uns natürlich zugute, denn wir hatten ja nicht für jede Krankheit den entsprechenden Facharzt zur Stelle.

Joan war mit ihrer schlanken, sportlichen Figur und ihrem durchtrainierten Körper ein Vorbild in ihrer Aufgabe als Fitness-Trainerin, ein Vorbild allerdings, dem keiner von uns auch nur entfernt entsprechen konnte. Als Trainerin war sie resolut und fordernd, Ausreden oder Drückebergerei hatten bei ihr keine Chance. Auch wenn wir manchmal heimlich unter ihrem strengen Regiment stöhnten, so wussten wir doch, dass die schweißtreibenden Anstrengungen, die sie von uns erwartete, zu unserem besten dienten. Im gemeinschaftlichen Leben indes war sie wie ausgewechselt, eher zurückhaltend und still, stets hilfsbereit und auch kompromissbereit, wenn es darum ging, einen Konflikt zu entschärfen. Es machte ihr wohl auch nichts aus, von Zeit zu Zeit für mehrere Stunden in ihrer kleinen Backstube zu verschwinden und dort allein ihrer Arbeit nachzugehen.

Funkerin Brenda zu charakterisieren wäre schwierig. Sie hatte so gar keine hervorstechenden Eigenschaften, weder im positiven noch im negativen Sinn. Sie war weder auffallend hübsch, noch das Gegenteil. Ihre dunkelblonden Haare hatte sie meistens in einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie war mittelgroß, mittelschlank und in jeder Hinsicht unauffällig. Nur eines war sie nicht: Schüchtern. Sie redete gern, war eine gute Gesprächspartnerin und brachte auch in der Gemeinschaft oft das Gespräch wieder in gang, wenn uns der Gesprächsstoff ausgegangen war. So war sie nicht nur für die elektronische Kommunikation mit der Erde zuständig, sondern gab auch in unserer Gemeinschaft Anstöße für gute Kommunikation untereinander. Wir schätzten sie dafür.

Den Verantwortlichen für das Projekt war schnell klar geworden, dass man nicht 10 erwachsene Männer und Frauen für Monate auf engem Raum zusammenbringen kann, ohne dass zwischen ihnen die Erotik zu knistern beginnt. Wir hatte oft darüber diskutiert, wie wir es damit halten wollten. Zunächst stand der Vorschlag im Raum, eine reine Männer-Besatzung zusammenzustellen. Die Psychologen meinten aber, dass eine Mischung leichter zu ertragen wäre und helfen würde, die lange Zeit des Eingesperrtseins zu überstehen. Andererseits waren Eifersuchtsdramen oder Depressionen wegen verschmähter Liebe das letzte, was wir in der schwierigen Situation im All brauchen konnten. Schließlich einigten wir uns darauf, dass wir eine Art offener Gruppen-Beziehung eingehen wollten, wo jeder für jeden da war, sich mit jedem einlassen konnte und kein Raum war für exklusive Beziehungen. Außerdem wollten wir über alles, auch den Sex, offen miteinander reden. Ob das auf die Dauer wirklich klappen würde, konnten wir natürlich nicht absehen.

Während der ersten Wochen des Fluges waren wir alle noch mit dem Einleben und dem Einarbeiten in unsere Aufgaben in Beschlag genommen. Aber mir wurde bald schon klar, dass es mit der Vereinbarung, keine exklusive Beziehung einzugehen, schwierig werden würde. Jane, unsere Ärztin, ging mir schon länger nicht mehr aus dem Sinn. Schon während der Vorbereitungszeit hatte ich mich zu ihr hingezogen gefühlt. Jetzt, wo wir so eng zusammenlebten, wurden die Gefühle noch intensiver. Sie war so ganz und gar die Traumfrau, die ich im Geheimen immer gesucht hatte: Etwas mollig mit weichen Rundungen, dunkelbraunen, leicht gelockten Haaren und dunklen Augen und einer warmherzigen, femininen Art. Ich war hin und weg und wäre am liebsten den ganzen Tag mit ihr zusammen gewesen. Nicht, dass die anderen vier Frauen nicht attraktiv gewesen wären, beileibe nicht! Aber Jane war eben doch in meinen Augen etwas besonderes. Ob ich ihr das auch mal irgendwie zeigen konnte? Ab und zu einen freundschaftlichen Begrüßungskuss oder einen frivolen Scherz riskierte ich in den ersten Wochen, aber ich musste mich eben an unsere Vereinbarung halten! Würde ich ihr unter diesen Umständen jemals näher kommen? Durfte ich das überhaupt? Die Vorstellung, dass ich es ein ganzes Jahr und länger in nächster Nähe zu ihr mit so einem ungestillten Verlangen aushalten müsste, bereitete mir echt Kopfschmerzen.

Eines morgens saßen wir alle nach dem Frühstück noch zu einer Team-Besprechung zusammen. Dabei saß mir Jane genau gegenüber. Ich hatte wie üblich den Vorsitz und musste mich eigentlich auf die Tagesordnungspunkte konzentrieren. Aber ich konnte es mir nicht verkneifen, ab und zu einen Blick auf mein Gegenüber zu werfen. Und dann begegneten sich für einen Moment, der mir wie eine kleine Ewigkeit erschien, unsere Blicke. Dieser Blick in ihre dunklen Augen löste etwas in mir aus, das ich nicht beschreiben kann, ein Gemisch von Sehnsucht und Angst, das mich zutiefst aufwühlte. Hatte sie gemerkt, was in mir vorging? Würde sie mir irgendwann zu verstehen geben, dass ich mir keine Hoffnung machen sollte? Oder gab es eine Chance, dass sie meine Gefühle erwiderte? Ich hatte Mühe, wieder zu meiner Tagesordnung zurückzufinden. Jedenfalls nahm ich mir vor, bei nächster Gelegenheit mit ihr zu sprechen und der quälenden Ungewissheit ein Ende zu bereiten.

Diese Gelegenheit bot sich mir schließlich an einem Abend bei der täglichen Fitness-Stunde. Die war vorgeschrieben, um unsere in der Schwerelosigkeit kaum benutzten Muskeln in Form zu halten. Ich hatte mich auf der Terminliste zur gleichen Zeit wie Jane eingetragen. Als ich im Fitnessraum eintraf, war sie schon auf dem Laufband zu Gange. Das ist übrigens in der Schwerelosigkeit gar nicht so einfach, denn mit jeder Streckbewegung der Beine schwebt man wieder nach oben. Deshalb hat man einen Gürtel um die Hüfte, an dem zwei dicke Gummiseile einen mit dem Boden verbinden und nach unten ziehen. Mit etwas Übung bringt man dann so etwas wie Gehen zustande.

Ich schwang mich auf das Trainingsrad und trampelte los, konnte es mir aber nicht verkneifen, von Zeit zu Zeit sehnsüchtige Blicke auf meine Nachbarin zu werfen. Einmal begegneten sich unsere Blicke, und von da ab musste sie eigentlich gemerkt haben, was mit mir los war.

Schließlich hatte sie ihr Pensum erfüllt, schwer atmend ließ sie sich auf einer Bank nieder, um sich auszuruhen. Da sah ich meine Chance, ich trampelte noch ein paar Sekunden, dann stieg ich ab und setzte mich neben sie. Nur wie jetzt ein Gespräch beginnen, ohne gleich zu plump loszulegen?

„Na, hast du auch gut trainiert?“, fragte ich und suchte noch nach Worten, um unser Gespräch in die richtige Richtung zu lenken.

„Ja, hab ich, und was ist mit dir?“

„Weißt du, ich wollte dich immer schon fragen ….. ich meine … was ich sagen wollte....“

„Ja was denn? Nun raus mit der Sprache!“ Der spöttische Unterton war nicht zu überhören.

Ich druckste noch eine Weile herum, dann holte ich tief Luft und platzte heraus: „Menschenskind, ich mag dich einfach und möchte gerne wissen, ob ich bei dir eine Chance habe.“

Sie sah mich mit ihrem unnachahmlichen Lächeln an und sagte leise: „Meinst du denn, das habe ich nicht gemerkt? Ich mag dich doch auch.“ Damit zog sie mich näher zu sich heran. Dann meinte sie: „Wenn wir jetzt zuhause in Kalifornien wären, würden wir uns wohl um den Hals fallen und küssen!“

„Das ist es ja, wir sind nicht in Kalifornien. Wie soll das mit uns denn weitergehen, wir haben doch diese Abmachung, keine exklusiven Beziehungen einzugehen. Ich möchte mich aber in dich verlieben, ganz exklusiv!“

„Gut, wir werden mit den Anderen darüber reden müssen. Vielleicht machen die eine Ausnahme. Schließlich bist du ja auch der Kommandant dieser Crew.“

„Das ist es ja, das macht alles noch komplizierter!“

„Ach, nun komm schon, wir lieben uns eben, das müssen sie akzeptieren.“ Damit zog sie mich zu sich, legte einen Arm um mich und gab mir einen Kuss, der es in sich hatte! Und mir hat es nicht das geringste ausgemacht, dass sie mir dabei ihre schweißnassen Haare ins Gesicht drückte. Ach, Jane...

Wie lange wir so gesessen und unser Glück genossen haben, weiß ich nicht. Schließlich siegte aber bei mir das Pflichtbewusstsein: „Gleich ist Abendessen, komm, wir müssen uns noch duschen und umziehen!“

Als beim gemeinsamen Abendessen alle am Tisch saßen, räusperte ich mich ein paar mal und sagte dann in die Runde: „Also, Jane und ich, wir müssen euch was sagen, es ist so: wir haben uns verliebt. Tut mir leid – nein, tut mir gar nicht leid, wir wollten euch das nur sagen. Ich meine … na ja, so ist das eben.“

Einen Moment war Schweigen in der Runde. Dann ergriff plötzlich John Wrede das Wort: „Gut, dass ihr das so offen sagt. Larissa und mir geht es nämlich genau so. Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen. Es ist eben passiert.“ Damit zog er die neben ihm sitzende Larissa zu sich und nahm sie in den Arm.

Besorgt erwartete ich die Reaktion der Anderen, aber die Sorge war umsonst. Ein großes Gelächter brach los. Einige kamen zu uns Paaren und schüttelten uns die Hände oder klopften uns auf die Schultern. Alle redeten durcheinander. Doch dann fiel mir auf, dass Marvin Hayes wie versteinert da saß und ins Leere blickte. Ich wandte mich an ihn und fragte vorsichtig: „Hey Marv, was ist? Bist du sauer auf uns oder hast was dagegen?“

„Ich, dagegen? Absolut nicht!“ Dann fügte er mit trauriger Stimme hinzu: „Ich würde ja auch gerne.... Aber ich bin nicht sicher, ob Mary das auch so sieht...“

„Was!!!“ rief Mary aufgeregt. Dann sprang sie hoch, schwebte quer über den Esstisch und landete auf Marvins Schoß. „Du Trottel! Warum hast du denn nichts gesagt? Ich warte schon wer weiß wie lange...“

Der Rest ging im allgemeinen Gelächter und Gejohle unter. Als sich alles etwas beruhigt hatte, meinte Warren: „Das ist ja die reinste Kuppelshow heute Abend. Du liebe Zeit, wer hätte das gedacht. Aber gab es da nicht eine Abmachung, die genau das vermeiden sollte? Die muss wohl in den Papierkorb wandern, oder?“

Da niemand Einspruch erhob, fuhr Warren fort: „Also, weil unser Chef ja selber zu den Betroffenen gehört, gebe ich als sein Stellvertreter bekannt, dass die Abmachung aufgehoben ist. Allerdings mit einer Einschränkung im Interesse derer, die bis jetzt noch nicht betroffen sind: Kein Kuscheln oder Schmusen in Gegenwart der Anderen. Was ihr macht, wenn ihr alleine seid, ist eure Sache, aber wenn wir zusammen sind, haltet euch bitte zurück. Einverstanden? Dass ein Baby das letzte wäre, was wir hier brauchen können, muss ich wohl nicht besonders betonen.“

Allgemeines Kopfnicken. Ein kurzer Blick zu Jane, und ihr Lächeln zeigte mir, dass sie mehr als glücklich war über diese Wendung der Dinge.

„Gut,“ ergänzte Warren, „Jetzt wäre es wohl angebracht, mit einem Glas Sekt auf das neue Glück anzustoßen. Larissa, würdest du wohl ausnahmsweise eine Flasche spendieren?“

Dazu muss man wissen, dass alkoholische Getränke an Bord strikt rationiert waren, Hochprozentiges gab es überhaupt nicht. Larissa wachte streng über der Verteilung. Es war eine Regel zu unserer Sicherheit, damit niemand in Versuchung kam, die Eintönigkeit der Reise im Alkohol zu ertränken und dann zur Gefahr für sich und andere zu werden. Larissa machte ein ernstes Gesicht und wiegte
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